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Dein für imnier. 


Dein für immer, Fürst des Lebens, 
Sieger über Tod und 6 ab! 

Freudig folg’ ich Deiner Führung, 
Geh' mit Dir bergauf, bergab, 
Mag, was irdisch ist, zersplittern, 
Ruhe ich auf Dir, den fels; 
Mag der Fürst der Bälle wüten, 
Schirn.st Du mich, Gott Israels. 


Dein für immer, held der Liebe, 
Saronsblum' und Morgenstern! 

In des Lebens trüben Slunden 

harre Dein ich, meines herrn. 

Ob auch Freunde mich verlassen, 

Alles Fleisch ist ja wie Peu: 

Du bist der Unwandelbare, 

Deine Puld ist täglich neu. 


CCC 


Poſtſchecktonto Warſchau 62.965. Gaben aus Deutſch⸗ 
land werden an das Verlagshaus der deutſchen 
Baptiften, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er⸗ 
beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter. 
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Dein für immer, grosser Meister, 
Der sich Sünderherzen weiht! 

Dein im Leben, Dein im Code. 

Dein in alle Guigkeit, 

Hilf mir um die Krone ringen, 

Mutig tragen hilf die Last; 

Lehr' mich dulden ohne Klage, 

Gib mir bei dem Kreuze Rast! 


Dein für immer. Trost der Kranken, 
Wunderarzt für Leib, und Seel’ 
Deines Bluts verborgne Säfte 
Sind auch mir das Beiligungsöl. 
Bleibe, wo ich geh' und stehe, 
Denn bei mir und gebe mit; 
Leite mich auf ew’gem Pfade, 
Heiland, der mir Sieg erstritt! 

H. Windolf. 


EEE RER GRFIOR 


Sei ftille dem Herrn und warte auf ihn!‘ 
Pfalm 37,7: 
David, der Pfalmenfänger, hat uns dieſes wurde, ſondern Gottes Wort offenbarte ſich 


Wort zugerufen. 


Er war nicht ein Mann, 
der anderen predigte und ſelbſt verwerflich 


zuerſt in ſeinem Herzen als ein zweiſchneidiges 
Schwert. Darum konnte er auch anderen mit 


obiger Ermahnung dienen. das bemeilt er, 
indem er uns in Pſalm 62, 2 zuruft: „Meine 
Seele iſt ſtille zu Gott, der mir hilft!” 

Von Natur iſt unſer Herz nicht ſtille, ein 
unruhiges, trotziges und verzagtes Ding. Erſt 


! 


der Heiland nimmt die Unruhe hinweg und 


ſchenkt den Geiſt der Stille. 
Gott iſt eben der verborgene Menſch des 
Herzens mit ſanftem und ſtillem Geiſt. (I. 
Petri 3, 4,) Das iſt köſtlicher als Diamanten 
und gehört zum Schmuck des inneren Menſchen. 

Als Abrahams Knecht, Elieſer, ausgeſandt 
wurde, dem Iſaak ein Weib zu nehmen, da 
heißt es 1. Moſe 24, 21 von ihm: „Der Mann 
aber verwunderte ſich ihrer und ſchwieg ſtille, 
bis er erkannte, ob der Herr Gnade zu ſeiner 
Reiſe gegeben hatte oder nicht Nur ſtillen 


Herzen kann Gott Seinen Willen kundtun. 
Es iſt noch ſo viel Unruhe in uns, ſo viel 


eigenes Wirken und Wollen, das unſeren 


Meiſter hindert, uns Seine Gnadenwege zu 


zeigen, die Er uns führen will. Das eigene 
Ringen und Machen, ſtatt ſtilles, glaubens volles 
Warten, iſt ein Hindernis. Da muß uns der 
Herr in der Trübſalshitze läutern, damit wir 
dem Geiſt der Stille Raum machen und die 
gottgewollten Wege gehen. 

Was ſollen wir denn lun, um dieſen Geiſt 
der Stille zu bewahren? Ein gläubiger Mann 
ſchrieb in feinen Tagebuchnolizen folgendes: „Du 
mußt alles, was dein Herz bewegt, in deinen 
Geiſt fallen laſſen — nicht in die Seele —, 
dann bleibſt du ruhig und ſtille vor dem 
Herrn.“ Wer dieſen Gedanken faſſen kann, 
der wird manchen Sieg davontragen. Dieſe 
Stellung können wir aber nur auf dem Sieges« 
boden von Golgatha einnehmen. Unſerer 
eigenen Kraft wollen wir nie das Wort reden. 

Iſt nun einmal unſer Herz von dieſem 
gottgeweihten ſtillen Geiſt erfüllt, ſo hat es 


noch Glaubensproben zu beſtehen. Dann heißt 
es: „Und warte auf ihn.“ — Der ſtille Geiſt 
muß auch ein wartender ſein. Unter den 


Mühſalen und Nöten des Alltagslebens kann 
im Gebet unſer Pſalmwort verwirklicht werden: 
„Sei ſtille dem Herrn und warte auf ihn.“ 


Kinder Gottes müſſen warten lernen. Elias 
wurde auch von der Ungeduld gepackt, als er 
mit ſeinem verzagten Herzen unter den Wach⸗ 


holderſtrauch kroch und zum Herrn ſprach: „Es 
iſt genug, ſo nimm nun, Herr, meine Seele 
von mir.“ Das weiß der Herr beſſer denn 
wir, wann es genug iſt. 


Köſtlich vor 


In ſolchen Stunden 


laßt uns glaubensvoll fprechen: Meine Seele 
wartet auf den Herrnl“ 

Unſer Warten hat auch etwas Seliges in 
ſich: Wir warten auf Ihn, und wir warten 
nicht umſonſt, denn Er, der Herr der Herrlich⸗ 
keiten, wird alle unſere Hoffnungen erfüllen, 
ſei es jetzt ſchon, wenn Er zu jedem Einzelnen 
kommt, oder bei Seinem zweiten Erſcheinen. 
Er wird uns, wenn wir Ihn hier in unſer 
Innerſtes aufgenommen haben, einſt in die 
Wohnungen Gottes führen, in jene lichten 
Gefilde der ewigen Herrlichkeit, wo kein Leid 
und kein Geſchrei, kein Schmerz und keine 
Tränen mehr ſein werden. 

O, erflehen wir doch vom Herrn den Geiſt der 
Stille und der Geduld zum glaubensfrohen 
Warten auf Ihn, auch wenn Er uns tiefe 
Leidenswege führt, Wege, die uns nicht gefallen. 
Wir müſſen durch viel Trübſal zum Reiche 
Goltes eingehen. Aber auf dieſem Wege werden 
wır in die Lammesherrlichkeit umgeſtaltet. 


Licht und Leben. 


Das Abendmahl. 
Von. Pred. J. Feſter. 
Schluß. 

II. Wie kommen wir als Baptiften dem 
Willen Jeſu in Betreff des Abendmahles nach? 

It das überhaupt nötig zu fragen? Hat 
doch der Herr jo klar und deutlich feine Be 
ſtimmungen darüber ausgeſprochen, und die 
Apoſtel, die Ihn recht verſtanden haben, haben 
es auch ſo niedergeſchrieben, ſo daß über die 
rechte Ausführung des Abendmahls keine 
Zweifel beſtehen brauchten. Trotzdem aber 
herrſchen darüber die verſchiedenſten Anſichten 
und Verirrungen, die ſogar zum Mißbrauch 
desſelben geführt haben, und wir müſſen uns 
immer wieder mit unſerem Gemeindeleben in 
das Licht des Wortes Goties ftellen, damit 
wir in den Fußſpuren Jeſu gehen und von 
allen menſchlichen Verirrungen fern bleiben. 

Wir dürfen es in aller Demut und Dank⸗ 
barkeit bekennen, daß unſere Gemeinden das 
Mahl des Herrn nach der heiligen Schrift 
halten, und unſeren Glaubensvätern, die ihr 
Blut und Leben für die bibliſchen Wahrheiten 
hingegeben, gehört große Anerkennung. Wir 
feiern das Abendmahl nicht als ein Mittel zur 
Vergebung der Sünden, wir lehnen alle wa. 


giſche Vorſtellungen der Kirchen aufs entſchie⸗ 


denſte ab und feiern es nach den Worten Jeſu 
zu Seinem Gedächtnis als ſolche, die ſchon Ver⸗ 
gebung erlangt haben, Sein Eigentum geworden 
ſind und durch die Taufe der Gemeinde ſich 
angeſchloſſen haben. Es iſt ein Mahl gemein⸗ 
ſamer Stärkung, Anbetung und Freude für 


ſolche, die den Tod des Herrn verkündigen | 


und auf Ihn warten. „Der Bekenntnis⸗ 
charakter des Mahles tritt beſonders durch die 
Betrachtung der Stiftungsworte hervor, die 
den Tod Chriſti in den Mittelpunkt ſtellen. 
Das Leſen des Wortes it eine Erklärung und 
Beſtätigung, daß dieſes Brot und dieſer Wein 
nur Zeichen des Heils in Chriſto ſind. Das 
Gebet vor Genuß der Zeichen iſt ein Dank⸗ 
gebet nach Jeſu Vorbild. Wir gebrauchen 


Brot und Wein, wie beides auch ſonſt genoſſen 


wird, legen aber Mert auf das „Brechen“ 
des Brotes, was ſowohl der erſten Feier Jeſu, 


als auch dem tieferen Sinne der Feier als 


Gemeinſchaftsmahl angemeljer iſt.“ 

Wir müſſen aber auch hierbei warnend auf 
einige Erſcheinungen in den Gemeinden hin⸗ 
weiſen, die wir nicht gut heißen können. Da 
iſt zunächſt ein zu häufiges Fernbleiben der 
Mitglieder vom Tiſche des Herrn zu nennen, 
und namentlich ſind es die jugendlichen Ge⸗ 
ſchwiſter, welche die Segnungen des Abend⸗ 
mahls nicht zu ſchätzen wiſſen. Obwohl das 
Heren-Mahl keine geſetzliche Einrichtung iſt, 
war es aber doch Sein Wille, daß die Seinen 
alle daran teil nehmen. Wenn der Apoſtel 
Paulus ſagt: „Wer aber unwürdig iſſet und 
trinket, der iſſet und trinket ihm ſelber zum 
Gericht,“ ſo meint er damit nicht, 
betreffende zurückbleiben ſoll, ſondern daß er 
ſich prüfe und würdig werde durch die ver⸗ 
gebende Gnade Jeſu Chriſti. 
viele, die ſich wohl prüfen und bei ſich feſt— 
ſtellen, daß ſie mit Gott und ihren Mitmenſchen 


nicht in Ordnung ſind, ſie leben im Unfrieden 


und können nicht vergeben, andere leiden an 
Verweltlichung und Gleichgültigkeit, ſie alle 
verzichten lieber um der irdiſchen Dinge willen 
auf die Gemeinſchaft ihres Heilandes und 
ſeines Volkes und geben ſich der Verſtockung 
hin. Wenn hier die Prediger und die Be» 
meinden nicht entſcheidend eingreifen werden, 
dann kann dies für die Gemeinden ſurchtbare 
Folgen nach ſich ziehen. 

Dann werden wir es wohl auch ſchon oft 


wahrgenommen haben, daß manche unferer | 


daß der 


Aber da ſind 


Geſchwiſter noch in manchen Beziehungen an 
der alten kirchlichen Auffaſſung der Bedeutung 
des Abendmahls halten; beſonders kann man 
dies bei den Sonderfeiern an den Aranken« 
betten beobachten; dem Sterbenden muß noch 
unbedingt das Abendmahl gegeben werden, 
als ob es eine Medizin zum ſelig werden 
wäre. Dies zeugt von einer großen Un⸗ 
kenntnis der heiligen Schrift. Wir wollen dem 
Kranken dieſen Dienſt gern erweiſen, aber 
wenn es gerade nicht ſein kann, er aber gläu« 
big an ſeinen Erlöjer it, wird er doch ſelig 
auch ohne Abendmahl. 

Wir wollen aber auch noch darauf achten, 
daß unſere Abendmahlsſtunden allezeit in hei⸗ 
liger Stimmung gehalten werden. Vielfach 
wird es zur unlebendigen Gewohnheit oder 
zur ſchrecklichen Selbitquälung, während andere 
von einem Richtgeiſt erfüllt ſind. Als Feier 
des in Chriſto geſchenkten und durch den 
Glauben angeeigneten Heils ſoll das Abend 
mahl heilige Freude ſein und den Höhepunkt 
unſeres ganzen Verſammlungsweſens bilden. 
Ja wir wollen dafür ernſtlich Sorge tragen, 
daß wir unſeren kommenden Generationen 
reine, bibliſche Gemeinden hinterlaſſen. 

Wir feiern das Mahl des Herrn, „bis daß 
Er kommt.“ Wenn Chriſtus in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit erſcheint, dann brauchen wir ein ſolches 
Bild, ein ſolches Gleichnis nicht mehr, dann 
kann der Erſatz für ſeine Gegenwart fallen. 
Ihn zu ſchauen, das iſt aber das Ziel der 
Sehnſucht aller Gläubigen. Selig ſind, die 
zum Abendmahl des Lammes berufen ſind. 
Das Mahl iſt dann ein herrliches Triumpf⸗ 
und Siegesmahl, an dem die unzählbare Schar 
von Ueberwindern teilnimmt. 


Aus der Werkſtatt. 


Wir hören wiederholt von manchen Schäden, 
die ſich in den Gemeinden der Gläubigen zeigen und 
ihre gotigewollte Entwicklung und ihre Beſtimmung 
in der Welt aufhalten. Man vernimmt es immer 
wieder: „Es iſt nicht mehr fo, wie es früher warl“ 
Und das iſt nicht nur die Sprache einiger Schwarz⸗ 
ſeher, deren Gewohnheit es iſt, an allem etwas aus⸗ 
zuſetzen und an allem zu nörgeln, das nicht nach 
ihrem Sinn iſt, ſondern auch das einſtimmige Ur⸗ 
teil der treuſten und aufrichtigſten Kinder Gottes, 
denn dieſer Uebelſtand tritt uns auf jedem Schritt 
und Triit entgegen. Die Liebe zu Gottes Work 


aßt nach. Der Drang, zu den Verſammlungen zu 

gehen, wird ſchwächer. Die Luft an der Gemeinde 
und ihrem geiſtlichen Wohlergehen nimmt ab. Das 
Gebet hört auf oder wird zur bloßen Form Der 
Glaube iſt nicht mehr der Sieg, durch den die Welt 
mit ihrer Luſt überwunden wird, ſondern er zieht 
ſich zurück und will ungeſehen bleiben, und erleidet 
dadurch ſchwere Niederlagen. Die Liebe zu Chriſto 
macht der Liebe zur Welt Platz. Der Tiſch des 
Herrn, der zur Stärkung des inneren Lebens dienen 
ſoll, wird vernack läſſigt. Die Miſſionsbeſtrebungen 
und Miſſionsopfer werden durch perſönliche Be⸗ 
dürfniſſe in den Hintergrund gedrängt. Die Zweige 
der Gemeinde kommen aus Mangel an geeigneten 
Leitern nicht vorwärts. Die Gemeindezucht wird 

aus Unentſchiedenheit vernachläſſigt. Die Beziehungen 

zu einander werden immer kühler und liebloſer, da⸗ 

gegen zur Welt oſt immer inniger. So erſchlafft das 

geiſtliche Leben und nimmt immer mehr ab. N 


Gewöhnlich führt man dieſe Erſcheinungen auf 
die ſchädlichen wachwirkungen des Krieges zurück, 
was teilweiſe auch zutreffen mag, doch liegen jeden- 
jalls die Urſachen nicht uur darin, denn dieſer Zu. 
ſtand hat ſich erſt in den letzten Jahren gebildet, 
während kurz nach dem Kriege das geiſtliche Leben 
und das Intereſſe für das Reich Gottes viel höher 
ſtand, als es heute ſteht. Es iſt auch klar, daß 
dieſer Zuſtand nicht plotzlich gekommen iſt, ſondern 
nach und nach, fait unbemerkt ſich ausgebrei et und 
alles in ſeinen Bann genommen hat. Es will ſaſt 
ſcheinen, als gleichen wir dem Körper eines Schwind. 
ſüchtigen, der wohl noch lebt und ſich bewegt, und 
an dem auch mancher nichts bejonders gefährliches 
merkt, in deſſen Innerem aber unzählige Bazillen 
ihr Zerſtörungswerk treiben und ihm ſeine Lebens 
kraft rauben. Für einen Schwöndſüchtigen iſt 
in der Regel wenig Hoffnung auf Hilfe. und er 
muß ſich mit dem Gedanken vertraut machen, daß 
er ein Kandidat des Todes iſt, wie gerne er auch 
am Leben bleiben möchte. Der Tod iſt auch die 
natürliche Folge der geiſtlichen Schwindſucht, wenn 
gegen dieſelde nicht ein wirkſames Mittel angewandt 
werden wird. Das einzige Mittel, das hier woch 
helſen kann, iſt Jeſus und Sein Wort Wollen wir 
daher nicht untergehen, dann muß unſre Loſung 
werden: „Zurück zu Jeſus und Seinem Worte.“ 
Das iſt die erſte Grundbedingung. Iſt dieſe er— 
füllt, dann wird ſich unter Seinem Beiſtand auch 
das weitere finden und unſie Gemeinden werden 
wieder ihren Platz in der Welt einnehmen als Licht 
und Salz, und der Herr wird hinzutun täglich, die 
da ſelig werden. Israel hotte immer dann Nieder⸗ 
lagen zu verzeichnen, wenn es ſich vom Herin ab» 
gewandt hatte, ſuchte es aber bußfertig das Ange— 
ſicht des Herrn, fo ſegnete Er es und beſannte ſich 
zu Seinem Volk aufs neue. 

Es wäre dem Werkmeiſter ſehr lieb, wenn ſich 
auch andere Brüder zu dieſem Thema melden und 
ihre Meinungen darüber äußern möchten. Und wenn 
wir mit vereinten Kräften gegen dieſen Feind im 
eigenen Lager vorgehen werden, wird es gewiß mit 
des Herrn Hil e gelingen, ihn auszurotten, und unſie 
Gemeinden werden vor dem Untergang bewahrt 
werden. 


Döllige Uebergabe. 


Es iſt gut, daß wir uns über das Weſen 
der Hingabe gründlich klar zu werden ſuchen. 
Am klarſten erſcheint das Weſen der Hingabe 
in Römer 12, 1—2 ausgedrückt. Es heißt 
hier: „So ermahne ich euch durch die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes, dargeſtellt zu halten eure 
Leiber zum Opfer, das da lebendig, heilig und 
Gott wohlgefällig ſei, welches ſei euer vers 
nünftiger Gottesdienſt“ Chriſtus hat ſich für 
uns im ſchweren, bitteren Tode hingeopfert 
als unſer Verſöhner, und durch dies Liebes⸗ 
opfer ſind wir frei von Sündenſchuld, Tod, 
Verdammnis und Teufelsherrihaft und Jeſu 
rechtmäßiges Eigentum. Wie nun der auf 


richtige Glaube an dieſen Erlöſer frei macht 


von Sündenſchuld und Strafe, ſo ſoll er auch 
darin im Chriſten ſich auswirken, daß derſelbe 
ſich ganz, durch Liebe ſanft und ſtark gezogen, 
Jeſu zum Opfer und Eigentum ergibt, um ſich 
ſelber in Chriſto zu ſterben und als ein neu⸗ 
belebter, wiedergeborener Menſch Gottes in 
Chriſti Nachfolge und Führung zu leben. Der 
ſtetige Glaubensblick auf die unerforſchliche, 
überſchwengliche Liebe des für uns nach Seele 
und Leib gemarterten Erlöjers, welter durch 
tiefſte Erniedrigung, Schmach, Blutvergießen 
und bitteres Sterben uns aus der Hölle 
Schmach und Pein erlöſt hat, ſoll uns an⸗ 
treiben, nun auch uns ſelber zu ſterben und 
Chriſto ganz zum ewigen Eigentum und Liebes⸗ 
opfer durch des Heiligen Geiſtes Kraft zu er⸗ 
geben, um hinfort nur in Ihm zu leben und 
in der Liebe und Liebesarbeit für Ihn auf: 
zugehen. Wer an das große erlöſende Wunder 
des Opfers Jeſu wirklich durch den Heiligen 
Geiſt innig glaubt, der verliert mit Freuden 
in der Liebeshingabe fein vermeintliches Eigen« 
tumsrecht über ſich. Er ſieht: ich habe gar 
kein recht mehr, für mich und meine Ehre, 
meinen Gewinn und mein Vergnügen zu leben, 
ſondern nur als ein durchs Blut rechtmäßig 
erkauftes, gehorſames Eigentum Jeſu habe ich 
noch Exiſtenzrecht, und kann ich noch glücklich 
werden. So ſtirbt am Kreuze (und nirgends 
ſonſt) die Grundſünde des Menſchen, der hoch⸗ 
mütige empöreriſche Selbſtſtändigkeitsſinn Bott 
gegenüber. Dann will der Menſch nicht mehr, 
wie Adam und Eva, ohne Gott etwas ſein, 
haben, genießen und werden, ſondern er ſieht 
ein: alle meine Lebensſäfte müſſen aus der 
unverdient geſchenkten Erlöſung und dem Leben 


Chriſti kommen, und alle meine Lebenswurzeln 


und Beſtrebungen müſſen auf Bot: gehen, und | 


nur ſo darf ich in der Welt leben und Gottes 
weltliche Gaben gebrauchen; ſonſt bin ich bei 
allem guten Scheine doch durchaus fündig, 
ntreu, empöreriſch und dem Verderben ver⸗ 
fallen. 

Erſt wenn die lebendige Blaubenserkenntnis 
den Chriſten zu einer völligen Selbſthingabe 
und Willensübergabe und ſo zum unbedingten 
kindlichen Gehorſam gebracht hat, kann die 
Fülle der von Chriſto erworbenen Heiligungs⸗ 
kräfte nun durch den Heiligen Geiſt in uns 


einſtrömen, und ſind wir recht brauchbare 


Werkzeuge auf Gottes Altar und in Jeſu 
Dienſt. 

Was fol uns nun zu ſolchem Selbſtopfer 
die Kraft geben? Die in unſer Herz durch 
den Heiligen Geiſt ausgegoſſene Liebe Gottes 
in Chriſto. (2. Kor. 5, 14. 15, Röm. 5, 5; 
14, 7—9; 1. Joh. 4, 18.) Nur durch den 
Heiligen Geiſt der Liebe kann ſolch Opfer der 
Liebe von uns wirklich gebracht werden, und 
können wir in ſolchem Hinopfern unſerer 
ſelbſt treu und ſelig beharren; denn auch Chri⸗ 
ſtus, als unſer menſchlicher Vorgänger, hat ſich 
durch den Heiligen Geiſt ſo heilig und Gott 
wohlgefällig opfern können. (Ebr. 9, 14.) 

Die Uebergabe ſoll eine völlige ſein, dies 
iſt ausgedrückt in dem Worte: „Eure Leiber 
begebet zum Opfer.“ Der Apoſtel ermahnt 
hier gläubige, bekehrte Chriſten. Dieſe haben 
ihre Seelen dem Herrn Jeſus zur Erlöſung 
ergeben; denn wenn ſie das nicht getan hätten, 
fo wären fie nicht im Gnadenſtande. Aber 
auch für den bekehrten Chriſten iſt die große 
Gefahr, daß er meint, Geiſt und Seele müßten 
dem Herrn geweiht ſein und in Liebe und 
Andacht Ihm dienen; aber der nichtige, an 
die Erde gebundene Leib müſſe im weſentlichen 
noch der Welt dienen wie früher. Man will 
wohl gern in der innerſten Seele dem Herrn 
einen Altar bauen und geiſtliche, himmliſche 
Krafte ſchmecken; aber man meint, mit dem 
Leibe in der Welt habe man nach menſchlicher 
Vernunft und irdischer Art zu leben wie die 
andern. Auf dieſe Weiſe bleibt man in faſt 
allen natürlichen Verhältniſſen des geſelligen 
Lebens, der Familie, des Volkes, des Standes, 
des Geſchäftes, der Vergnügungen und Er⸗ 
holungen, faſt in demſelben, nicht nur äußeren 
ſondern auch inneren Gange wie die anſtän⸗ 
digen Weltleute. Solch Leben iſt dann kein 
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vernünftiger Gottesdienſt. Man huldigt dabei 
oft unbewußt dem ungläubigen Gedanken, daß 
in allen dieſen Dingen die Naturgeſetze unabs 
hängig von Gott regieren, und daß alſo hier 
nicht Gott, als dem alleinigen, gegenwärtigen 
Herrn, gedient und gefolgt werden könne, 
Wo etwas von dieſen oder ähnlichen Ber 
danken in der Seele ſteckt, da iſt das ganze 
Chriſtentum ſchwach und ohne wahre Kraft, 
Troſt, Friede, Frucht und Freude. Die Seele 
muß bei ſolchen Gedanken durch das tägliche, 
gottvergeſſene Leben in den irdiſchen Beſchäf⸗ 
tigungen ganz ausgeleert und ermattet werden. 
Gott und Chriſtus und ſein Heiliger Geiſt wird 
immer ferner und unerreichbarer und das 
Sichtbare immer mehr ans Herz gewachſen 
und wichtig. Wer Gott nicht als wahren 
Herrn und Leiter in den äußeren leiblichen 
Dingen anerkennt und Ihm da täglich dient, 
der weiß zuletzt gar nicht mehr recht, wie und 
wo und wann er fromm ſein, was er im Ge⸗ 
bete Gott ſagen, und womit er Gott und 
Chriſtus preiſen und ehren ſoll. Darum er⸗ 
mahnt Paulus, Kol. 15-22; „Alles was 
ihr tut in Worten uſw.“ (I. Kor. 10, 31.) 
Man darf die Bedeutung des Leibes, als 
des Organes, durch das die Seele duf Erden 
wirken muß, für das Ganze Chriſtenleben 
nicht unterſchätzen. Nur der kann tiefer ge⸗ 
heiligt werden, der mit voller Wahrheit fugt: 
„Unſere Leiber, unſere Herzen gehören dir, 
du Mann der Schmerzen, in deiner Liebe ruht 
ſichs gut.“ Die Erbſundhaftigkeit beſteht zum 
großen Teile darin, daß die Menſchen Fleiſch 
geworden ſind, und das der Leib mit ſeinen 
erlaubten und unerlaubten Trieben ſich ganz 
in die Herrſchaftsſtellung geſtellt hat. Der 
Geiſt und die Vernunft müſſen in dem ſündigen 
Menſchen dem Leibe dienen, um ihm feine 
Triebe und Begierden der Augenluſt, der 
Fleiſchesluſt, und des hoffärtigen Weſens 
(Brundtert: „Uebermut des Lebens,“ wie er 
ſich beſonders oft in der von körperlicher Ge⸗ 
ſundheitsfülle überſtrömenden, wie die Tiere 
mutwilligen Jugend, aber auch ſonſt bei ſich 
ſtark, ſchön, klug, hoch und rein dünkenden, 
ſtolzen Leuten zeigt) befriedigen zu helfen. Die 
Folge dieſes verderbten Zuſtandes iſt es auch, 
daß die Religion von den Menſchen ſo oft 
ganz in den Dienſt des Irdiſchen und Leib⸗ 
lichen herabgezogen wird, ſo daß z. B. die 
heidniſchen Opfer bei den allermeiſten Heiden, 
nie aus Verlangen der Sündenvergebung und 


Heiligung, fondern nur aus Furcht vor leib- 
lichem Schaden oder Verlangen nach irdiſchen 
Benüffen gebracht werden. Auch in der 
Chriſtenheit bezieht ſich das Gebet vieler Leute 
faſt nur auf irdiſche Dinge; fie beten faſt nur 
um irdiſches Wohlſein zu erlangen. Die vierte 
Bitte iſt die einzige, die ſie mit einigem Ernſt 
und Verſtändnis beten. 

In einer wirklichen Bekehrung und Wieder: 
geburt gewinnt nun der Geiſt wieder im 
Menſchen die Herrſchaftsſtellung. Der bekehrte 
Chriſt erkennt nun den Wert und die Würde 
feiner unſterblichen Seele, beſonders beim Blick 
auf das große Löſegeld, das Jeſus dafür ge— 
bracht hat, und er will nun auch mit großem 
Ernſt in der Gnade Jeſu bleiben und leben. 
Aber es iſt nötig, daß dies nicht nur im all: 


gemeinen erkannt, ſondern auch im einzelnen 


durchgeführt werde. An dieſer Durchführung 
aber fehlt es, wie oben gezeigt, bei den meiſten 
gläubigen Chriſten noch. Gerade nun in dieſer 
völligen Hingabe des Leibes und alles Irdiſchen 
in den Dienſt und in die heiligende Leitung 
Chriſti beſteht vor allem das Weſen der prak- 
liſchen Heiligung. Wer geheiligt werden will, 
der muß, vom Heiligen Geiſte der Liebe 
Chriſti getrieben, ſeine Seele und ſeinen Leib 
mit all ſeinen Trieben und Kräften, alſo: 

fein Hab und Gut, feine Familie, feine Be- 
ſundheit, ſeine beſonderen Gaben und Talente, 
ſeine freie Zeit ſeinem Herrn willig zum Eigen- 
tum und Tempel weihen. Das einzige Mittel, 
um von der Sünde gründlich und immer 
gründlicher erlöſt zu werden, zeigt I. Kor. 6, 
19-20: „Wiſſet ihr nicht, daß euer Leib ein 
Tempel des Heiligen Geiſtes iſt, welchen ihr 


aller ſinnlichen Leidenſchaften, durch keine 
Furcht vor der Hölle und durch keine Hoffnung 
auf himmliſche Belohnung bewahrt werden. 
Denn alle vernünftigen Beweggründe reichen 
nicht aus, um dieſe leiolich-ſeeliſchen Triebe 
und ſündlich entflammten Leidenſchaften wirk⸗ 
lich zum Schweigen zu bringen und dem Men⸗ 
ſchen in dieſer Beziehung ein reines, in der 
Zucht wahrer Vernunft und wahrer Menſchen⸗ 
liebe ſtehendes Herz zu geben, deſſen er ſich 
vor ſich ſelber, dem Nächſten, und vor Gott 
nicht mehr zu ſchämen braucht. 


So lange der Chriſt den Leib noch als 
fein Eigentum anſieht, den er zwar forgfältig 
regieren müſſe, für deſſen Freude und Luſt er 
aber auch zu ſinnen und zu ſorgen habe wie 
alle Welt, werden die aus dem Leibe und 
ſeiner irdiſchen Verbindungen hervorgehenden 
Lüſte der Genußſucht, der Eitelkeit, nie inner⸗ 
lich beſiegt und ertötet, ſondern höchſtens vor 
groben Ausbrüchen bewahrt. Wenn dagegen 
der Chriſt immer weiß, mein Leib gehört als 
Tempel des Heiligen Geiſtes dem Herrn Jeſu 
zum Eigentum, und Er will ihn durch Sein 
Blut rein bewahren und durch ſeinen Geiſt 
regieren, da können die irdiſchen, durch die 
Erbſündhaftigkeit jo ganz unordentlich gewor⸗ 


denen Triebe in die rechte Untertänigkeit und 


habt von Gott, und ſeid nicht euer ſelbſt? 


Ihr ſeid teuer erkauft darum preiſet (verherr⸗ 
licht) Gott in eurem Leibe“ (Der Zuſatz 
„und eurem Geiſte“ fehlt in den beſten Hand— 
ſchriften. Ohne dieſen Zuſatz tritt der Sinn 
und die Wertſchätzung des Leibes, als eines 


Verherlichungswerkzeuges für Gott, der mit 
keiner Unkeuſchheit befleckt werden darf, auch 


dem Zuſammenhange gemäß beſſer hervor.) 


Vor der Macht der ungeordneten, in Selbſt⸗ 
erniederung und Schändlichkeiten gegen den 
Nächſten bringenden ſinnlichen Triebe, können 
diejenigen Menſchen, welche gerade hier ihre 
ſchwache, He za haben, durch keine ver: 
nünftige Einſicht in die Armſeligkeit und Ver: 
gänglichkeit auch der erlaubten ſinnlichen 
Genüſſe und in die entſetzliche Verderblichkeit 


Stille gebracht werden, ſo daß ſie des Chriſten 
Herz nicht mehr mit böſer Luſt verunreinigen, 
und daß ſie auch durch Verſuchungen nicht 
mehr ſündlich entflammt werden. 


(Th. Jellinghaus in Evangeliſches Allianz: 
blatt.) 


Wie Gott Gebete erhört. 


Im Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte 
und wirkte in Genf der fromme Prediger 
Cäſar Malan, der unter vielen geiſtlichen, 
lieblichen Liedern auch das bekannte und viele 
geſungene Troſtlied, Harre, meine Seele,“ gedichtet 
hat. Einſt machte Malan mit ſeinem Sohne 
eine Fußreiſe durch die Berner Jura. Ermüdet 
von langer Wanderung traten die beiden Rei⸗ 
ſenden in ein Wirtshaus, um dort zu überr 
nachten. Ehe die Wirtin hinausging, das 
Zimmer zu bereiten, ſagte Malan freundlich 
zu ihr: „Liebe Frau, rufen Sie doch vor dem 
Schlafengehen ihre Hausgenoſſen, damit wir 


zuſammen Gottes Wort leſen und beten.“ 


Bil 


„Das wäre ſchön,“ rief die Frau. „Wir 
haben hier anderes zu tun, als zu beten und 
in der Bibel zu leſen!“ 

„Dann lebt wohll“ erwiderte Malan. 
„Unter einem Dach, wo nicht gebetet wird, 
kann ich nicht bleiben, denn auf ſolchem Hauſe 
ruht kein Gottesſegen.“ Und zu feinem Ana- 
ben gewendet, fragte er: „Kannſt du wohl noch 
eine Stunde gehen?“ 

Als dieſer bejahte, gingen die beiden, ob— 
gleich es ſchon ſpät war, bis zum nächſten 
Dorf. Dort wehte in dem Gaſthaus, wo die 
müden Wanderer einkehrter, ein anderer Geiſt. 
Mit Freude und Dank nahmen die Wirtsleute 
das Anerbieten Malans an, ſie aus Gottes 
Wort zu belehren und zu erquicken. 5 

„Ach,“ ſagte ſpäter die freundliche Frau 
„wenn doch noch einige Leute im Dor'e, die 
auch den Herrn Jeſus lieb haben, alſo in ihrem 
Glauben durch Sie geſtärkt werden könnten!“ 
Und Malan, der ſtets auf Gottes Winke achtete 
und ging, wohin ihn der Geiſt Gottes jendete, 30- 


gerte nicht, jene zerſtreuten Gotteskinder aufs 


zuſuchen. 
In einem Hauſe am Ende des Dorfes 
ſagte man ihm von einem alten from⸗ 


men Manne, der hoch im Gebirge ſterbenskrank 
liege und täglich auf das Kommen des Herrn 
warte. „Bitte, würdiger Herr, beſuchen Sie 
ihn, er ſieht ſelten jemand, mit dem er von 
dem Reiche Gottes reden kann.“ 

„Sogleich wollen wir hingehen,“ ſagte 
Malan, „wenn uns jemand den Weg zeigen 
kann.“ 

Der Weg, den er nun im Namen des Herrn 
zurücklegte, wurde ihm nicht lang. In dem 


Hauſe auf dem Berge fanden ſie einen ſterben⸗ 


den Greis auf deſſen Antlitz die Sehnſucht 
geſchrieben ſtand, daheim zu ſein bei dem Herrn. 
Sie redeten miteinander von Gottes Frieden. 
Malan forſchte, wie der Kranke ihn gefunden. 

Der antwortete: „Gott hat mich auf wun⸗ 
derſamen Wegen zu ſich gezogen, aber nichts iſt 
mir ſo zum Segen geworden wie die Lieder 
von Cäſar Malan. Dem Manne habe ich viel 
zu danken. Wunderbar,“ fuhr er fort, „Gott 
hat alle meine Gebete erhört, bis auf dies eine, 


um das ich Ihn ſchon ſeit Jahren gebeten, Er 


möge mich noch einmal in dieſem Leben 


Malans Angeſicht ſehen laſſen. Nun liege ich 


auf dem Sterbebett und werde nie mehr nach 
Genf kommen!“ 
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In tiefer Erſchütterung hatte Malan zu⸗ 
gehört. Dann ſagte er leiſe: „Ich komme von 
Genf und kenne Cäſar Malan.“ 

„Sie kennen ihn?“ rief der Sterbende in 
freudiger Bewegung.“ O, ſagen Sie mir, wie 
ſieht er aus? Wie ſpricht er? Welches iſt ſeine 
Meile?" 

Faſt unhörbar ſprach Malan: „Wenn er 
hier wäre, würde er niederknien wie ich und 
mit Euch beten!“ 

Schon lag er auf den Knien und betete 
inbrünſtig für den Sterbenden. Dann ſtand 
der Beter auf, reichte dem ſelig Lächelnden die 
Hand zum Abſchied und ſagte: „Lieber Freund, 
Gott hat auch diesmal Euer Gebet erhört und 
Cäſar Malan zu Euch geſendet,; denn ich bin 
Cäſar Malan. Gott hat mich alſo auf der 
Reiſe geleitet, daß ich zu Euch kommen mußte. 
Gelobt ſei der Herr und Seine wunderbare 
Führung!“ 


Anoͤere Götter. 


Wie irr und wirr iſt doch unſere Zeitl 
Im Geiſte ſehe ich oft den großen Heiden⸗ 
apoſtel wie damals in Athen auch durch unſere 
Lande gehen und darüber ergrimmen, „daß 
die Stadt gar ſo abgöttiſch iſt“. Und dann 
höre ich ſeinen beißenden Spott: „Ihr Männer 
und Frauen der neuen Zeit, ich ſehe, daß ihr 
gar ſehr die Götter fürchtet.“ 

Das iſt es: die Götter und nicht Gott. 
Was für eine Menge von Götzenaltären hat 
die Menſchheit unferer Tage ſich doch erbautl 
Da iſt der ganze große Kreis der dunkeln 
ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, die wie eine Pe: 
ſtilenz im Finſtern ſchleichen und den Mächten 
der Finſternis Gewalt über ihre betrogenen 
Opfer geben, da ſind andere, die ihren Bläu- 
bigen eine höhere Stufe der Vollkommenheit 
verſprechen und ſchließlich doch im Fleiſches⸗ 
dienſt enden werden, wie es bisher bei faſt 
allen menſchlichen Verſuchen der Selbſterlöſung 
von der Urchriſtenheit, von den Nikolaiten an 
bis zu den Gnoſtikern und wilden Abarten 
der Brüder des gemeinſamen Lebens der Fall 
geweſen iſt, und wie wir es jetzt ſchon üppig 
emporwuchern ſehen. Da ſind all die ver⸗ 
ſchiedenen einzelnen Führer, die alle ihre Ge⸗ 
meinden und Gemeindlein gründen und die 
alle dasſelbe verſprechen: Erlöſung ohne Ihn, 
den Erlöſer, und die im Grunde alle auf einen 


Ton geftimmt find: „Wir wollen nicht, da 
dieſer über uns herrſche, dieſer unſcheinbare, 
geringe Jeſus von Nazareth, der ſich nicht 
einmal von dem Kreuze erlöſen konnte. Wir 
wollen unſer eigenes Reich, nach eigenen Ge⸗ 
danken voll Herrlichkeit, Schönheit und Kraft 
gründen. Hinweg mit dieſem, der uns von 
nichts zu ſagen weiß, als von Demut, Kreuz 
und Leiden.“ 

Iſt es nicht fo: falſche Chriſti — eben 
ſolche Leute, die uns an Chriſti Statt etwas 
Größeres und Höheres als der demütige 
Menſchenſohn verſprechen — und falſche Pro. 
pheten, die uns mit Menſchenfündlein, ſtatt mit 
Gottes Wort kommen, wohin wir bliken? Und 
daneben all die Erſcheinungen unſeres Kultur⸗ 
lebens, die uns an die Erde feſſeln und uns 
den Himmel überfluſſig machen wollen! 

Es kann ja nicht anders ſein, als daß der 
Herr mit Seinem großen Läuterungsfeuer 
kommen muß, um das Wahre vom Falſchen, 
das Echte vom Unechten, das Unvergängliche 
vom Vergänglichen zu ſcheiden. Und hätte 
Er es uns auch nicht geſagt, wir müßten es 
doch irgendwie erwarten, wenn wir daran 
glauben ſollen, daß Sein Regiment ein rechtes iſt. 

Zeit und Stunde hat Er uns verborgen, | 
aber die Zeichen hat Er uns gewieſen. Und 
dieſe Zeichen deuten darauf, daß unſere 
himmliſche Sonne in Gericht und Errettung 
am Aufgehen iſt. A. Katterfeld. 


Ausreden. 


Wenn man alle Ausreden der Menſchen, 
die ſie vorbringen, wenn es ſich um die 
Rettung ihrer Seele handelt, zuſammenſtellen 
würde, es gäbe eine ganz intereſſante Muſter⸗ 
ſammlung. 


Der Menſch iſt durch den Betrug der 
Schlange ein trotziges, verzagtes, hinterliſtiges 
Meſen geworden Welche Muͤhe hat Gott, 
bis Er den Menſchen aus den Schlupfwinkeln | 
einer Ausreden herausgeholt hat. Wie faul 
ind doch oft die Ausreden, wenn es ſich um 
lo wichtige Dinge, wie Rettung der Seele 
handelt. 


Ein Felix will gelegenere Zeit abwarten, | 
einer hat ein Weib genommen und kann nicht 
kommen, der andere hat einen Acker gekauft 
und muß ihn beſehen, der dritte zieht Ochſen 1 


die Gnadenzeit verſäumt. 


dem Heil des Königs und feines Hochzeits- 
mahles vor. 

Die meiſten Menſchen geben vor, keine 
Zeit zu haben für Gott und Sein Wort. 
Wie faul iſt doch dieſe Ausrede! Dieſe Men⸗ 
ſchen, die Zeit haben für alles Mögliche, die 
viele Stunden bei ödem Geſchwätz beiſammen 
ſitzen und die Zeit totſchlagen mit ſchlechtem 
Geſchwätz, haben keine Zeit für das Heil 
ihrer Seele. 

Zeit hat man für ſeine Liebhabereien, 
Zeit für allerlei Beluftigungen, für Kartenſpiel 
und den erbärmlichen Trödelkram der Erde. 
Manches Mädchen ſteht ſtundenlang vor dem 
Spiegel. Andere ſtehen ſtundenlang beiſammen, 
ſchwatzen und verleumden ihre Mitmenſchen, 
und die arme ausgetrocknete Seele muß vor 


Hunger und Durſt nach Gottes Wort ver⸗ 


kommen und verſchmachten. 

O, was werden dieſe Toren einmal Zeit 
in der zeitloſen Ewigkeit haben, über ihr ver⸗ 
träumtes, verpfuſchtes Leben nachzudenken. 

Darum mahnt Gottes Wort fo ernſt: Eile, 
rette deine Seele! Und an einer anderen 
Stelle: Sehet, jetzt iſt die angenehme Zeit, 
jetzt iſt der Tag des Heils! Oder: Sehet zu, 
daß nicht jemand Gottes Gnade verjäumel 
Ja, wer ſeiner Seele Heil verträumt, der hat 
Dem wird hinfort 

Jetzt komme, jetzt nimmt dich 
Jeſus an. 


Eine andere Ausrede heißt: Ich bin noch 
zu jung, ich will erſt meine Jugend genießen. 

Und bei wem und wie willſt du deine 
Jugend genießen? Was dir jetzt als ſüße Luſt 
vorſchwebt, legt ſich nach dem Genuß als 
gallenbittere Laſt auf deine Seele. Ja, dies 
iſt der Betrug Satans, daß die Sünde als 
momentane Luſt an uns heranıritt und als 
Laſt, als zentnerſchwere Laſt immer auf un« 
ſerem Gewiſſen laſtet. 

Darum iſt das Wort von „Jugend ge: 
nießen“ eine faule Ausrede, ja, ein Betrug 
Satans. Satan gönnt feinen Schlachtopfern 
nur ſoviel Luſt und Genuß, als dieſe Luſt 
Lockmittel iſt, die Seelen in ſeine Gewalt zu 
locken. Aber Jeſus genießen, das iſt Genuß, 
an dem Schönſten, Reinſten, Edelſten Freude 
baben, das iſt Freude, die uns höher hebt 
und die ewig bleibt, ja, je länger deſto ſüßer 
und koſtbarer wird. 


nicht aufgetan. 


Morgen! 


Es war an einem Samstag Abend. Nach 


angeſtrengter Arbeit ſaß ein Prediger des 
Evangeliums in ſeinem Studierzimmer und 
ſann über das Wort nach, das er zum Text 


für ſeine Predigt gewählt hatte: „Jetzt iſt die 
angenehme Zeit, jetzt iſt der Tag des Heils“ 
(2 Kor. 6, 2). Pon Müdigkeit überwältigt, 
ſchlief er ein. 
in den dunklen Behauſungen der Hölle zu be- 
finden. 
der Finſternis eine Ratsverſammlung ab. 


Da glaubte er im Traum, ſich 


Satan ſelbſt hielt da mit ſeinen Engeln 
damit ganz einverſtanden, daß ſie ſich einmal 


früh genug ſei, um ſich mit ſolch ernſten An⸗ 


„Wie wollt ihr's anſtellen, fragte er ſie, 


„um die größtmöglichſte Zahl von Menſchen⸗ 
ſeelen ins Verderben zu ſtürzen?“ 


„Ich werde ihnen einreden,“ erwiderte 


einer der Teufel, „daß die Bibel nichts weiter 


ſei, als ein erſonnenes Gewebe von Fabeln, 
und ſie dieſelbe daher nicht länger als eine 


Offenbarung Gottes zu betrachten brauchen.“ 


„Das wird nicht viel nützen,“ ſagte Satan, 
„fie werden dir das nicht glauben. Zu viele 
von ihnen haben in der Bibel Kraft und 
Tröſtung gefunden. Ihr eigenes Gewiſſen be— 
zeugt ihnen die Wahrheit derſelben. Auch 
deine ſpitzfindigſten Beweisgründe werden ſie 
nicht überzeugen können.“ 


„Ich,“ hob da ein anderer an, „ich werde 


ihnen einreden, daß es weder einen Gott noch 
einen Heiland, weder Himmel noch Hölle gäbe.“ 
Bei dieſen Worten verzogen ſich alle Be- 
ſichter zu einem teufliſch höhniſchen Grinſen. 
Aber Satan ſprach: „Auch ein ſchlechtes 
Mittel. Schon viele unter ihnen haben ver- 
ſucht, ſiß vom Allmächtigen loszuſagen und 


Jeſum Chriſtum zu verwerfen, und trotzdem 
haben auch die Allerwiderſpenſtigſten zu Zeiten 


doch nicht umhin gekonnt, in die Höhe zu 
blicken und nach Heil und Errettung zu ſeufzen.“ 

Da erhob ſich ein driſter Dämon und ſagte 
mit einſchmeichelnder Stimme: „Meiner Mei— 


nung nach iſt das das beſte Mittel, ſie ins 
Verderben zu ſtürzen: Wir durcheilen die Erde 


und halten uns überall da auf, wo das 


Evangelium treu und ernſt gepredigt wird. 


Wir ſtimmen dem Prediger zu, daß er eine 
Offenbarung Gottes verkündigt, daß es einen 
Gott gibt, daß es einen Heiland gibt, daß es 


einen Himmel und eine Hölle gibt, aber, daß 


gar kein Grund vorliege, ſich mit der Be⸗ 
kehrung fo zu überſtürzen; daß ja noch viel 


Zeit dazu übrig und daß es ſpäter noch immer 
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gelegenheiten zu beſaſſen. 


eine unerſchütterliche Grundwahrheit. 


Ich werde ihnen 
vorreden: Morgen iſt dazu ja noch gerade 
ebenſo gut Zeit wie heute. Gut Ding will 


Weile haben. Aufgeſchoben iſt nicht auf⸗ 
gehoben.“ 

„Bravo!“ rief Satan da, „dir wird's ge⸗ 
lingen!“ 


Der Teufel hat feine Lehre gepredigt, und 
es iſt ihm gelungen. Die Menſchen glauben; 
ſie glauben, daß es einen Gott, einen Heiland, 
einen Himmel und eine Hölle gibt; ſie find 


werden bekehren müſſen. Aber mit dem Geiſt 
der Finſteinis haben fie geſprochen: „Mor— 
en.“ 

Und für Unzählige iſt morgen zu ſpät ge⸗ 
weſen, und ihre Seelen ſind ins Verderben 
geſtürzt. 8 
„Morgen“ iſt das Wort des Teufels, 
der dein Verderben will. 

„Heute“ iſt das Wort Gottes, der dich 
erretien und ſelig machen will. 

Heut' lebſt du; heut' bekehre did)! 

Eh's morgen wird, kann's ändern ſich. 


Kleinigkeiten. 


Kleinigkeiten machen die Summe des Lebens 
aus. Für die, denen die Vorſehung einen 
Platz auf den Höhen des Lebens angewieſen 
hat, mag das nur in beſchränktem Umfang 
wahr ſein, für alle andern aber iſt der Satz 
Augen⸗ 
blick reiht ſich an Augenblick, Stunde an 
Stunde. Wir Durchſchnittsmenſchen müſſen eben 
ſehen, den Kleinigkeiten einen Reiz abzugewin— 
nen. It das jo ſchwer? Wir ſehen in der 
Natur, was für Wunder das Kleine und 
Kleinſte hervorbringt, wie der Waſſertropfen 
das Gebirge zermürbt, wie die Myriaden kaum 
ſichtbarer Schneckhentiere Gebirge bauen, und 
ſo dürfen wir der Zuverſicht leben, daß wir, 
wenn wir unſere kleinen Pflichten getreu er⸗ 
füllen, doch ſchliezlich etwas Großes zuwege 
bringen. Aber es iſt nötig, daß wir die 
Kleinigkeiten ernſt nehmen. Es ſind ja für 
uns eigentlich keine Kleinigkeiten, ſo wenig 
wie der Grashalm für den Käfer eine Aleinige 
keit ift; wir überleben uns, wenn wir fie ver⸗ 
ächtlich betrachten. Augenblick reiht ſich an 
Augenblick — jeder will in rechter Weiſe be⸗ 


nützt und ausgefüllt fein. Dieſes ſtets rechte 
Benützen und Ausfüllen — das gibt das 
Glücksgefuͤhl und es fragt ſich noch, ob eine 
einzelne welterſchütternde Tat ihren Täter ſo 
beſeligt, wie die unausgeſetzte Treue gegen⸗ 
über den Kleinigkejten. Vergeſſen wir auch 
nicht: Die Großen im Reiche des Geiſtes und 
der Macht wären zur Unfruchtbarkeit ver 
urteilt, ohne die emſige, bewußte oder un— 
bewußte Hilfsarbeit der Kleinen. Und wie 
vieles, das gewaltig hätte werden können, iſt 
elend geſcheitert, weil bei ſeiner Ausführung 
eine Kleinigkeit verſäumt worden iſt, weil 
irgend ein Kleiner, auf den gerechnet wurde, 
verſagt hat. 


Närrifhe Stunden. 


Wenn im Eheſtand die Händel vermieden 
werden ſollen, ſo muß eins dem anderen 
nachgeben. Ich fragte einmal den Herrn von 
Harling, ob der Menſch zu allen Zeiten ge⸗ 
ſcheit ſei. Er antwortete mir: „Nein, er iſt 
nicht zu allen Zeiten geſcheit, es mag einer ſo 
geſcheit fein, als er wolle, jo kommt auch zur 
weilen eine närriſche Stunde an ihn.“ Darauf 
ſagte ich: „Mithin, gnädiger Herr, wenn die 
närriſche Stunde an ihre Frau kommt, ſo 
geben Sie fen nach; und gnädige Frau, wenn 
die närriſche Stunde an den gnädigen Herrn 
kommt, ſo geben Sie nach! Wenn aber der 
Narr zuſammenkommt, ſo gibt es Handel. 


Wenn man darauf Achtung gibt, wird man 


finden, daß Kleinigkeiten zwiſchen Eheleuten 
die meiſten Händel machen. Zwei Eheleute 


ſahen in der Neujahrsnacht einen Vogel auf 


dem Dache. Der Mann glaubte den Vogel 
zu kennen, und nannte ihn. Das Weib aber 
ſagte: „Nein, Mann, der heißt nicht ſo!“ 
Endlich kam es zu Händeln, daß ſie einander 
prügelten. Da das Jahr vorbei war, er 
innerten ſſie ſich wieder daran, was ſie für 


Narren geweſen, daß fie ſich über den Vogel 


miteinander entzweit. Darauf ſagte das Weib: 
„Mann, und ich habe doch recht gehabt!“ 
und der Mann behauptete, er habe recht ge— 
habt. Da nun das Weib auf ihrer Recht⸗ 
haberei beharrte, ſo gerieten ſie aufs neue 


hintereinander und prügelten einander wieder. 


So ſind die meiſten Sachen, worüber Eheleute 
uneinig werden, ſo zu ſagen leerer Vogelſtreit, 
da wegen der Rechthaberei keins nachgeben 
will. Flattich. 


Gemeindͤebericht. 


Doppelte Erntefeier in der Gem. Dabie, 
Dabie iſt ein ſtilles, weltvergeſſenes Städtchen, 
umgeben von Waller, Wieſen und Gärten, in“ 
dem der Herr Jeſus oft Einzug hält und durch 
Seinen heiligen Geiſt die ruhigen Bewohner 
aufrüttelt, bittend, mahnend, erhebend durch 
ihre Herzen zieht, an Tod und Ewigkeit er: 
innert und hinweiſt auf das große Werk, das 
Er aus Liebe auf Golgotha vollbrachte. Und 
Menſchenſeelen folgen Seinem Ruf- und geſellen 
ſich zu der kleinen Schar der Botteskinder, 
die dieſen Ort ſchon lange ziert. 

Die Gemeinde beſteht hier ſeit einigen 
Jahren und weiß ſo manches vom Wehen des 
heiligen Geiſtes zu erzählen, denn Er hat ges 
wirkt und wirkt auch weiter. 

Dieſes beſtätigte wieder der Sonntag des 
16. September v. J., der ſich zu einem wahren 
Sonnen- und Feſttag für Gemeinde und Um⸗ 
gebung geſtaltete. 

Beim lachenden Herbſtſonnenſcheine eilte 
9 Uhr morgens vom Verſammlungshauſe eine⸗ 
große Schar auf Wagen, Fahrrädern und zu 
Fuß der nicht weit vom Städtchen entlegenen 
Kolonie Sobödka zu, wo in den Fluten des 
Nere⸗Flußes 5 teure Seelen getauft werden 
ſollten. 

In dem ſchönen, geräumigen Garten der 
Geſchw. Juſt redete Br. J. Krüger, der mit 
einer Anzahl Geſchwiſtern aus Peczniew der 
freundlichen Einladung obiger Gemeinde ge— 
folgt war, ernſte Worte über Matſh. 3. 15— 17. 
Aufmerkſam und voller Andacht lauſchten die 
vielen Zuhörer den Ausführungen der echt 
bibliſchen Taufwahrheit. Es war ein herrlicher 
Anblick, als darauf 5 weißgekleidete Menſchen⸗ 
kinder langſam unter den Tönen eines uns 
freundlich geſinnten kirchlichen Poſaunenchors 
und einem großen Gefolge dem „Jordan-Ufer“ 
zuſchritten. Hier angekommen drängte ſich 
jeder an das Ufer, um beſſer Zeuge ſein zu 
können bei Vollziehung des heiligen Aktes. 
Hierauf richtete Br J. Gottſchalk einige kurze 
Mahnworie und Fragen an die Neubekehrten, 
ob ſie bei Jeſu Vergebung ihrer Sünden ge⸗ 
ſucht haben und ob fie durch Gottes Wort da⸗ 
von überzeugt wurden, daß ſie dem Herrn 
Jeſu folgen ſollen auch in der heiligen Taufe. 


“x 


Es eriönie von allen Erretteten ein feierliches 
und ernſtes „Jal“, worauf fie dann den Fuß⸗ 


ſpuren ihres Heilandes ins kühle Waſſergrab 
folgten und den Bund eines guten Gewiſſens 


mit Gott ſchloſſen. 

Der lachende Himmel, das ſanfte Rauſchen 
in den Gipfeln der herbſtlich gefärbten Bäume, 
das tiefe Schweigen um uns her, vertiefte den 


feierlichen Eindruck dieſer Taufhandlung. Ja, 


es war während der Handlung, als ſahen wir 
den himmliſchen Tröſter herabfahren in die 


reinen Herzen, denn wir verſpürten Ihn an 


uns. Unter den lieblichen Weiſen der lieben 
Sänger zerſtreu le ſich langſam die geſpannt— 
neugierige Volksmenge. 

Erwähnt ſei, daß uns unter den Getauften 
beſonders der Gehorſam eines betagten Mütter: 
leins erfreute, das erſt jetzt, in der elften 
Stunde ſeines Lebens durch das Wort Gottes 
überzeugt wurde, dem Heiland auch in der 
Taufe gehorſam zu ſein, um auch dieſe Ge⸗ 
rechligkeit — wie Jeſus ſagte — zu erfüllen. 
Dies iſt ein klarer Beweis dafür, daß alle, 
die die Wahrheit aufrichtig lieben und ſuchen, 
ſie auch gewiß finden und tun werden. 
Erwähnt ſei ferner noch, daß unter den 
glücklich Geretteten noch drei liebe Seelen 
ſind, die beſuchsweiſe aus Amerika in die 
alte Heimat kamen, um hier wunderbar vom 
Sündenſchlaf erweckt zu werden und ihren 
Heiland zu finden. Einige Tage vor obiger 
Zauffeier mußten ſie zurückkehren, mit dem 
feſten Vorſatze, in der neuen Heimat ſich taufen 
zu laſſen. Wir wuͤnſchen ihnen nun auf dieſem 
Wege Gottes reichſten Segen und zum Wollen 
auch ein göttliches Vollbringen. 


Am Nachmittage kamen nun wieder Wagen 
um Wagen gefahren, und bald war der nicht 
kleine Verſammlungshof mit allerlei Fuhr— 
werken vollgeſtopft, einem Heetlager gleich. 
Es folgte nun unter abwechſelndem Geſang 
des Kijowiezer Gemiſchten Chors und der tap- 
feren Zionsſänger des Orts, ferner Poſaunen 
klang des kuchlichen und des Kiſowiezer 
Blaſerchors, Anſprachen und Gebete, die Ein: 
führung und Begrüßung der Neugetauften in 
die Gemeinde, gemeinſchaftlich von 
Ortsprediger und Vr. J. Krüger, worauf 
ji) dann die Gemeinde mit ihnen zahl— 
reich an den Tiſch des Herrn ſammelte, 
hier ſchon den Vorſchmack künftiger Seelig⸗ 
keiten zu genießen. Nach einer kurzen Pauſe, 
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dem 


wahrend welcher die J. Dabier Geſchwiſter die 
große Feſtverſammlung mit wohlſchmeckendem 
Kaffee und Kuchen bewirteten, wurde das ir⸗ 
diſche Erntedankfeſt würdevoll gefeiert. Für 


den Landmann iſt dies immer ein anheimeln⸗ 


der und ſtimmungsvoller Tag. Gilt es doch 
an dieſem Tage in beſonderer Weiſe dem 
Geber aller guten und vollkommenen Gaben 
mit Herzen, Mund und Händen zu danken. 
In bunter Weile folgten: kurze Anſprachen 
der ſchon erwähaten Predigerbrüder, ferner 
des Br. Roſner, Lodz, und Br. E. Penno, 
Predigerſchüler, Deklamationen, ſinnige Bes 
dichte, Quartette, Sologeſange mit Harmonium⸗ 
begleitung, foryfältig eingeübte und mit frohem 
Mut vorgetragene Zionslieder dei l. Kijowiezer 
Sänger und der kleinen Dabier Sängersſchar 
wechſelten mit den zwei ſchon erwähnten 
Muſikchören. In den Anſprachen wurde immer 
wieder auf den großen Ernteſegen hingewieſen, 
den uns Gott auch in dieſem Jahre wieder 
beſchert hat. Schien es auch im Sommer, als 
die große Trockenheit wochenlang anhielt, 
daß es der großen Dürre wegen eine Mißernte 
geben würde, jo hat doch Er, der Sonnen- 
ſchein und Regen gibt, es ſo gewandt, daß 
die Scheunen und Keller reichlich gefüllt werden 
konnten. Ihm gehörle deshalb auch allein 
der Erntedank; dies war immer wieder der 
Ausklang jeder Anſprache, jedes Liedes und 
der herzlichen Gebete. 

Stark 5 Stunden weilte nun die andächtige 
Zuhörerſchar beieinander und war noch lange 
nicht müde geworden. Jung und alt hätte 
noch mehr hören wollen. Doch auch die 
ſchönſte Feier hier unten hat ein Ende, ſo 
auch das reichgeſegnete Doppelfeſt in Dubie. 

Nun müſſen wir voneinander gehen uſw. 
mahnten die Poſauniſten die Feſtteilnehmer 
zum Aufbruch Nur zu ungern zerſtreute man 
ſich, es war auch ſo wunderſchön. Der Wind 
wehte uns kühl ins Geſicht und die Sterne 
grüßten und ſchauten freundlich zu uns here 
unter. Ein Wagen rollte nach dem andern 
ab, noch ein Abſchied nehmen und noch ein 
„Auf Wiederſehen!“ klings zurück. Wehmütig 
wurde ich geſtimmt, als der Verſammlungs⸗ 
hof wieder leer war. Doch dachte ich bei mir: 
wie herrlich wird es in der oberen Heimat 
ſein, wo es kein Scheiden mehr geben wird, 
und flehte zum Herrn: Herr, bringe uns alle 
an dies himmliſche Ziel! Manches Geſchehene 
und Gehörte zieht durch meinen Sinn und ich 


durchlebe noch einmal die ſchönen, reichgeſegne · 
ten Stunden. 

Betend wünſchen wir nun, daß die Neu⸗ 
getauften ſich in der Nachfolge Jeſu Chriſti 
und als Glieder der Gemeinde treu bewähren 
und zunehmen möchten an Weisheit und 
Gnade bei Gott und den Menſchen. 


Einen „herzlichen Dank“ rufen wir den 


kirchlichen Poſaunenbläſern zu, die uns er« 
freuten, und bitten: Kommt wieder! Das 
gleiche gilt den l. Kijowiezern. Gott 
Euch auch weiterhin! 

Und Euch in Dabie, mit Eurem wackeren 
Seelenhirten wünſche ich, was in Apgſch. 2. 42 
geſchrieben ſteht. 


Mit herzlichen Gruß: El. Krüger. 


Wochenrunoͤſchau. 


mit 


In Mexiko wurde der katholiſche Prieſter 
Joaquin Perez von ſeinen Anhängern zum 


Patriarchen gewählt. 


Er erließ ein Manifeſt, 


laut welchem er Gründer der mexikaniſchen 


katholiſchen Kirche iſt, die mit der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche nichts in Gemeinſchaft hat. 


Im Manifeſt heißt es, daß der Gottesdienſt 


in ſpaniſcher Sprache gehalten wird; Latein und 


andere fremde Sprachen kommen nicht mehr in 


Anwendung Die Eheloſigkeit der Prieſter er— 
klärt er für aufgehoben. Gegen diejenigen, 


die den Glauben der neuen Kirche angreifen, 


wird der Kirchenbann geſchleudert. Perez be⸗ 
hauptet, die Arbeiteiſchaft hinter fi zu haben. 
Zwiſchen Anhängern der neuen Kirche und 
Katholiken kam es öfters zu blutigen Zujam: 
menſtößen. 

Die neuſte Schermaſchine, mittels derer 


Schafzuchter ihre Schafe ſcheren können, iſt auserſehen. 


eine großartige Erfindung und ermöglicht in 
nur ſehr kurzer Zeit die ganze Arbeit zu voll: 
bringen. Sechs Mann können tägli doo 
Schafe von ihrem Wollpelz befreien. 
Handſchere kann ein ſehr geſchickter Arbeiter 
höchſtens 60 Schafe ſcheren. 

In Chicago erregt unter den Zahntechni⸗ 


Mit der 


kern ein eigentümliches künſtliches Gebiß, das 
von Dr. C. F. Clements, Profeſſor an der 


Redaktor I Wyda woa: A. Knoff, Lödé, Smocza Ba 


Wolfsherden gezeigt. 
ſind alle Hunde von hungrigen Wölfen ver— 


Ausrottung der Schädlinge gebeten. 


Univerſitat Tenneſee, ausgeſtellt worden iſt, 
großes Erſtaunen. Es beſteht nämlich aus 
Helz, wurde von einem Bergbewohner Tennes- 
ſees geſchnitzt und von ihm viele Jahre hin« 
durch gebraucht. Die obere Platte iſt aus 
Eichenholz und die untere aus Lindenholz und 
die Zähne ſelber desgleichen. Offenbar haben 
beide Platten ausgezeichnet gepaßt, denn der“ 
betreffende Mann konnte vortrefflich kauen, 
ſogar Mais am Kolben. Im Mittelalter ſi d 
künſtliche Zähne aus Holz gemacht worden, 
aber ſchon ſeit Jahrhunderten nicht mehr. 
Das Gebiß wurde von dem Zahntechniker 
Joſeph Thorne aus Jackſon entdeckt und gegen 
ein modernes künſtliches Gebiß eingetauſcht. 

Bei Wilno und Umgegend haben ſich große 
In manchen Dörfern 


ſchleppt worden. Die Dorfbewohner haben 
die Wojewodſchaftsbehörden um Hilfe und 
Es ſoll 
eine große Treibjagd veranſtaltet werden 

Die tür kiſche Regierung hat in Anatolien 
und beſonders in Brußa und Siwas zahlreiche 
Verhaftungen vorgenommen. Dieſe ſtehen mit 
einer nach Einführung des lateiniſchen Als 
phabets aufgedeckten Verſchwörung gegen dies 
Regierung in Angora im Zuſammenhang. Die 
Zahl der Verhafteten geht bereits in die Huns 
derte. 

Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch iſt in 
Antibes, Frankreich, im Alter von 72 Jahren 
nach einem langeren Herzleiden geſtorben. Am 
Sterbebett des Graßfürſten hallen ſich alle im 
Auslande weilenden Glieder der haiſerlichen 
Familie mit ſeiner Gattin Anaſtaſia eingefunden. 
Nikolai Nikolajewitih war der Onkel des 


ruſſiſchen Zaren Nikolai Il und von den aus» 


gewanderten kaiſerlichen Familienmitgliedern 
für den Fall, daß Rußland nochmals Monarchie 
werden ſollte, als Kandidat für den Thron 


Geſchwiſter, 
die nach Canada auswandern mochten, können 
ſich zwecks Auskunft wenden an 
Rev. William Kuhn, 
Bor 6, Foreſt Park, Illinois, U. S. America. 


Druk : „Pomorakie Zaklady Grafleane“ Nwiesie B. W. 


